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Die Sonne steht tief am Hori-
zont. Das Thermometer im ka-
nadischen Churchill zeigt
längst keine Temperaturen
über 0 Grad mehr an. Die
Menschen laufen dick ver-
mummt durch den verschnei-
ten Ort, machen Einkäufe
oder besuchen Freunde. Kin-
der spielen im Schnee und Se-
nioren treffen sich auf einen
Kaffee in der örtlichen Bäcke-
rei. Eigentlich scheint in dieser
Kleinstadt an der Hudson Bay
alles völlig normal. Nur die
vielen grünen Schilder mit der
Aufschrift „Polar Bear Alert“,
die davor warnen, die Stadt zu
Fuß zu verlassen sowie die
großen Bärenfallen am Orts-
ausgang deuten darauf hin,
dass Churchill kein gewöhnli-
cher Ort ist.

Hinter den letzten Häusern
beginnt das Reich der Eisbä-
ren. Jedes Jahr im Oktober ver-
sammeln sich dort die Könige
der Arktis und warten auf das
Zufrieren der Hudson Bay, die
nirgendwo sonst früher gefriert
als bei Churchill. Von den
weltweit noch etwa 25.000
Eisbären kommen, immer
wenn das Thermometer zum

Jahresende rapide fällt, rund
900 Bären in die Gegend um
Churchill und warten darauf,
endlich auf dem Eis die erste
schmackhafte Robbe nach
dem entbehrungsreichen Som-
mer verspeisen zu können.

Von den etwa 900 Einwoh-
nern Churchills hat jeder somit
statistisch seinen „eigenen Bä-
ren“. Logisch, dass entspre-
chend mindestens 900 „Als-
ich-morgens-die-Tür-auf-
machte-und-der-Bär-da-saß-
Geschichten“ existieren, die
bereitwillig von morgens bis
abends erzählt werden. Etwa
die vom jenem Trunkenbold,
der nachts durch den Ort tor-
kelte und sich nach dem
Kampf mit einem Eisbären ge-
rade noch in ein Haus retten
konnte; die vom Souvenirla-
den, der unter den Fenstern
umgedrehte Nagelbretter an-
gebracht hat, damit sich die
Bären nachts nicht mehr nä-
hern und die Scheiben zer-
trümmern können oder die je-
ner Frau, die sich jeden Mor-
gen beim Verlassen des Hau-
ses ausgiebig umschaut, weil
die Bären die Mülltonne des
benachbarten Restaurants
scheinbar als Frühstücksbuffet
nutzen.

„Für die Menschen hier be-
steht aber keine Gefahr“, be-
richtet Julia Adams vom örtli-
chen Tourismusbüro. „In Chur-
chill sind 24 Stunden am Tag
Eisbärpatrouillen unterwegs
und achten darauf, dass sich
kein Bär unbemerkt dem Ort
nähert.“ Kommt ein Bär doch
zu nah, wird er mit Schreck-
schussmunition vertrieben.
Lässt sich ein vagabundieren-
der Eisbär nicht davon abhal-
ten wiederholt in den Ort zu
kommen, wird er gefangen, ins
einzige Eisbärengefängnis der
Welt gesteckt und nach ein
paar Tagen mit einen Hub-
schrauber weit hinaus in die
Tundra geflogen.

In die karge Landschaft der
Tundra, in der außer einigen
niedrigen Büschen und spärli-
chen kleinen Tannen kaum ei-
ne Pflanze aus dem Schnee
lugt, zieht es zu dieser Jahres-
zeit immer mehr Touristen. In
monströsen Geländefahrzeu-
gen mit riesigen Ballonreifen,
den sogenannten Tundra-Bug-
gys, schaukeln sie im Schritt-
tempo durch die eisige Welt, in
der im Winter das Thermome-
ter oft unter -40 Grad fällt.

„Da vorne rechts“, bemerkt
Dené Sinclair, die auf dem Bei-
fahrersitz des Buggys Platz ge-
nommen hat, mit resoluter
Stimme und deutet auf einen
weit am Horizont entfernten
Punkt. Sie begleitet oft Eisbä-
rensafaris, kennt sich in der Eis-
wüste aus und weiß worauf sie
achten muss. Neugierig sprin-
gen alle auf und schauen ge-
bannt in die gezeigte Richtung.
Es ist schwer zwischen den
Schneeverwehungen, den Eis-
schollen, den Felsbrocken und
den kleinen gefrorenen Tüm-
peln das auszumachen, was
sie entdeckt haben will. Erst als
sich etwas bewegt, bemerken
es alle. Ein Raunen geht durch
den Buggy. Über den zugefro-
renen See trottet gemächlich
ein imposanter Eisbär. Die Ver-
schlüsse der Kameras klacken
im Stakkato, und niemand
kann sich an diesem Anblick
satt sehen.

Erst als das Schwergewicht
ganz hinten am Strand der all-

mählich gefrierenden Bucht
verschwunden ist, setzt der
Buggy seine Fahrt fort. Weit
kommt er nicht. Schon nach 10
Minuten ist der nächste Bär ge-
sichtet. Ein junges Weibchen,
das gerade mit den Vorderpfo-
ten auf die noch dünne Eisde-
cke klopft und so die Tragfähig-
keit prüft. Ergriffen von diesem
einmaligen Schauspiel wagt
keiner der Touristen, sich zu
rühren. Gebannt richten sie ih-
re Ferngläser und Kameras in
Richtung der Bärin und erle-
ben dabei zugleich ein weite-
res Highlight der Natur: Die
unbeschreibliche Stille der
Tundra. Eine Stille, die nicht
vom kleinsten Geräusch
durchbrochen wird. Kein Vo-
gel der singt, kein Laub, das im
Wind raschelt und kein Ver-
kehr, der die Stille stört.

So geht es den ganzen Tag.
Immer wieder stoppt der Tund-
ra-Buggy. Hier hält ein Bär in
einer Mulde ein Nickerchen,
dort zieht eine Mutter mit ih-
rem Jungtier den Strand ent-
lang. Vor der glutrot unterge-
henden Abendsonne kabbeln
sich zwei halbstarke Eisbären
und als die Safari fast zu Ende
ist, steht plötzlich ein gewalti-
ger Koloss direkt vor dem Bug-
gy. Geräuschlos öffnen die
Touristen ganz vorsichtig die
Fenster, manche gehen auf den
Balkon am Heck des Buggys

und blicken dem sich nähern-
den Bären direkt in die Augen.
Neugierig streckt er seine Nase
nach oben und nimmt schein-
bar träge-tollpatschig Witte-
rung auf. In der Stille ist das
Knirschen des Schnees unter
seinen mächtigen Tatzen zu
hören. Sein warmer Atem
dampft in der kalten Abendluft
während er vorsichtig den
Buggy umkreist und dabei we-
niger als einen Meter von den
Menschen entfernt ist. 5 Minu-
ten dauert dieses Schauspiel,
bevor er sich mit einem zufrie-
denen Grunzen verabschiedet
und im schaukelnden Wiege-
tritt Richtung Hudson Bay
läuft. Dorthin, wo in wenigen
Wochen eine dicke Eisdecke
auf ihn und seine Artgenossen
wartet, die ihnen nach Mona-
ten des Hungerns endlich wie-
der den überlebenswichtigen
Robbenfang ermöglicht.

Abends, zurück im Ort, fragt
eine Touristin noch sichtlich
ergriffen und mit etwas Weh-
mut in der Stimme: „War das
nicht großartig? Solche Tiere
noch einmal sehen zu dürfen.“
Obwohl sie es nicht ausspricht
wird klar, was in ihren Sätzen
mitschwingt: Die Angst, der
Eisbär könnte in einigen Jahren
ausgestorben sein. Der König
der Arktis gehört zu den am
stärksten bedrohten Tierarten
der Welt.

Von Thomas Limberg

Die Tundra ist das Reich der Eisbären. Limberg-Fotos

Besuch im Land der Bären
Das kanadische Churchill gilt als Eisbärenhauptstadt der Welt

Reiseinformationen zu Churchill
Anreise: Ausgangspunkt für eine Eisbärensafari an der

Hudson Bay ist Winnipeg, das fast täglich mit Umsteigever-
bindungen in den USA oder Kanada von Deutschland ange-
flogen wird. Von Winnipeg gibt es mehrmals wöchentlich
Flüge (2,5 Std.) nach Churchill. Auch die Anreise per Bahn
von Winnipeg (36 Std.) ist möglich. Eine Straßenverbindung
existiert nicht.

Reisezeit: In den Monaten Oktober und November sam-
meln sich die Eisbären vor der zufrierenden Hudson Bay. Die
Chance Bären zu sehen liegt dann bei 100 %. Im Sommer
sind die Bären weiter über das Landesinnere verteilt, entspre-
chend geringer sind die Chancen Bären zu sehen. Im Winter
verlassen alle Bären die Gegend um Churchill.

Unterkunft: Die Tundra Buggy Lodge ermöglicht es direkt
in der Tundra inmitten der Eisbären zu schlafen: www.tun-
drabuggy.com, Rustikal und urgemütlich ist die Lazy Bear
Lodge, die von National Geographic als eines der 20 besten
Hotels Kanadas ausgezeichnet wurde: www.lazybearlod-
ge.com, einfach aber gut ist das Aurora Inn: www.aurora-
inn.mb.ca.

Touren: Eisbärbeobachtungen können oft direkt über die
Hotels gebucht werden. Unter www.canusa.de und
www.crd.de können Komplettpakete ab Winnipeg gebucht
werden.

Auskünfte: Weitere Infos gibt es unter www.travelmanito-
ba.com/de oder per E-Mail unter maria@msi-germany.de .

In der Tundra herrscht eine unglaubliche Stille. Manchmal sind sogar die Schritte der Bären zu hören. Eisbären zu beobachten wird nie langweilig.

Warnschilder vor den Bären.

Von Tundra Buggys lassen sich Bären hervorragend beobachten.

Eine Mutter wartet mit ihrem Jungtier auf das Zufrieren der Hudson Bay.

Im Oktober und November können Churchills Eisbären beob-
achtet werden.

Der globale Klimawandel gilt
als größte Bedrohung für den
Fortbestand der Eisbären. Be-
reits heute leben noch maxi-
mal 25 000 Bären. In den
nächsten Jahren könnte dieser
Bestand drastisch abnehmen.
Wie bedroht Eisbären wirklich
sind und was wir für sie tun
können, haben wir den
WWF-Artenschutzexperten
Stefan Ziegler gefragt.

Herr Ziegler, wie steht es
um den Eisbär?

Der Eisbär wurde vor 3 Jah-
ren auf der roten Liste als ge-
fährdet eingestuft. Die Phasen
in denen das Meereis gefriert
werden immer kürzer. Dem
Eisbär verbleibt so immer we-
niger Zeit zu Nahrungsaufnah-
me. Die Bären werden zwar
nicht verhungern, bekommen
durch den Nahrungsmangel
aber immer weniger Nach-
wuchs groß gezogen. An der
Hudson Bay könnte es tatsäch-
lich zu Mitte des Jahrhunderts
keine Bären mehr geben.

Das kanadische Churchill
gilt als Eisbärenhauptstadt der
Welt. Bis zu 15 000 Touristen
kommen jährlich. Ist das ein
Problem für die Bären?

Nein, eigentlich nicht. Die
Saison ist kurz und das Gebiet,
in dem sich Touristen bewegen
können sehr klein. Die einhei-
mischen Guides achten auch
darauf, dass die Bären nicht ge-
stört werden. Es wird ihnen

nicht hinterher gejagt. Meis-
tens sind es sogar die Bären,
die neugierig auf die Men-
schen zukommen. Hinzu
kommt, dass jeder Mensch, der
die Erfahrung machen konnte,
einen Eisbären zu begegnen,
sehr berührt ist.

Wie sieht der Schutz aus?
Was leistet der WWF?

In der russischen Arktis ha-
ben wir z. B. Eisbärpatrouillen
im Einsatz, die die Wilderrei
eindämmen sollen. In der
Hocharktis versuchen wir mo-
mentan alle beteiligten Regie-
rungen zu überzeugen dort ei-
ne Art Schutzzone einzurich-
ten und so einen Rückzugsort
für den Eisbären zu schaffen.

Was kann jeder einzelne
von uns für den Schutz der Eis-
bären tun?

Alles was dem Klima hilft,
hilft auch dem Eisbären. Wenn
wir unseren Fußabruck in der
Welt reduzieren, ist dem Bär
sehr geholfen.

Weniger Bären
WWF-Artenschutzexperte Stefan Ziegler
Von Thomas Limberg

Stefan Ziegler WWF-Foto

Die Phasen auf dem Eis werden für die Bären immer kürzer.

Wer einmal das Glück hatte, Eisbären in
freier Natur erleben zu dürfen, wird die-
ses Erlebnis sein Leben lang nicht verges-
sen. Zu faszinierend sind die gewaltigen
Geschöpfe und einfach atemberaubend
ist ihr Lebensraum.

Ein Lebensraum, der mehr und mehr zu verschwinden
droht. Schnee und Eis in schillernden Farben und eine Stille,
die friedlich wirkt, wie an kaum einem anderen Ort auf der
Welt.

Auch wenn der Eisbär und sein Lebensraum für uns sehr
weit weg erscheinen, sollten wir alles daran setzen sie zu
schützen. Wir sollten unseren Kindern und Enkeln die Mög-
lichkeit offen halten, diese Welt zu erleben und nicht nur
aus Büchern und aus dem Fernsehen von einer verschwun-
denen Welt zu erfahren.

Lebensraum erhalten
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